
Baugenossenschaft für neuzeitliches Wohnen (bgnzwo)
Neubau Siedlung Zwischenbächen, Zürich
Wettbewerb Kunst am Bau
Bericht des Beurteilungsgremiums

Die Jury traf sich beschlussfähig am Dienstag 7. Juli, von 13.00 bis 21.00 Uhr im Gemein-
schaftsraum der Siedlung Zwischenbächen, zur Beurteilung der eingereichten Vorschlä-
ge. Ilja Langmair, Vorstandsmitglied der Wohnbaugenossenschaft bgnzwo, eröffnete als 
Sitzungsleiter die Jurierung mit dem Hinweis auf die zu beachtende Vertraulichkeit. Nach 
der Abnahme der Vorprüfung beschloss die Jury einstimmig, alle Projekte zur Beurteilung 
zuzulassen und damit die Entschädigung von Fr. 3000 (inkl. MWST) gemäss Programm 
des Studienauftrags zu vergeben. 
Während jeweils fünfzehn Minuten legten die eingeladenen Künstlerinnen ihre Projekte 
anhand von Modellen, Mustern und eingereichten Unterlagen im Detail dar. Die Teilneh-
merinnen stellten ihre Projekte persönlich vor. Die Jury hatte nach den Erläuterungen 
während weiteren fünfzehn Minuten Gelegenheit für Verständnisfragen. 
In der darauffolgenden Diskussionsrunde wurde ersichtlich, dass die eingeladenen 
Kunstschaffenden auf die komplexe Fragestellung des Kunst- am-Bau-Programms mit 
gut reflektierten und attraktiven Projekten reagiert haben. 

Beurteilungskriterien 
Die Jury begutachtete die eingereichten Projekte hinsichtlich ihres ästhetischen Aus-
drucks, ihrer Sinnfälligkeit für den Ort und ihrer Integration in die architektonische Ge-
samtanlage. Die Kunstwerke sollten eine eigenständige und starke Bildsprache sprechen. 
Die folgenden Kriterien mussten erfüllt werden, wobei sie in der Reihenfolge der folgen-
den Auflistung ins Gewicht fielen:

   - ästhetischer Ausdruck 
   - identifikationsstiftende Sinnfälligkeit für den Ort 
   - partizipative Einbindung der Bewohner
   - Integration in und Dialog mit der Architektur der Umgebung und den Bewohnern 
   - eigenständige, starke Bildsprache 
   - technische Realisierbarkeit 
   - Budget 
 



Beurteilung / Empfehlung 
Nach der Präsentationsrunde besprach die Jury die sechs Eingaben detailliert und aus-
führlich und nahm eine kritische Würdigung vor. Moderiert wurde das Verfahren von 
Tanja Scartazzini (Baudirektion Kanton Zürich, Hochbauamt, FS Kunstsammlung). In 
mehreren Wertungsrunden wurden die Ansprüche, die an ein Kunst-am-Bau-Werk für die 
Siedlung Zwischenbächen zu stellen sind, eingehend erörtert und mit den Eingaben ab-
geglichen. Die Jury beschloss nach intensiver Diskussion die Projekteingabe «ZWISCHEN 
BÄCHEN, WÄNDEN UND BÖDEN» des Künstlerduos Christina Hemauer und Roman Keller 
zur Realisation zu empfehlen. Die Begründungen sowie Empfehlungen zu den einzelnen 
Projekten finden sich in den Projektbeschreibungen. 

Würdigung und Dank 
Die Jury würdigt den grossen Einfallsreichtum der einzelnen Beiträge, anerkennt die Viel-
falt und die präzise Ausarbeitung der eingereichten Projekte. Die Jury bedankt sich des-
halb bei allen Künstlerinnen für ihr grosses Engagement, ihre gezielte Auseinanderset-
zung mit der Aufgabe und für die interessanten, sehr inspirierenden Projektvorschläge. 
Die hohe Qualität der Projekte ermöglichte einen äusserst fruchtbaren Dialog und damit 
einen gut fundierten Entscheid. 

Beurteilungsgremium
Ilja Langmair (Vorsitz), Vorstand, Sachpreisrichter
Michelle Curti, Vorstand, Sachpreisrichterin
Heidi Soldera, Bewohnerin Siedlung ZB, Sachpreisrichter
Marius Hug, Architekt, Fachpreisrichter
Anika Meincke, Landschaftsarchitektin, Fachpreisrichterin
Olivia Wiederkehr, Kunstschaffende, Fachpreisrichterin 

Unterschrift
im Namen des gesamten Beurteilungsgremiums

Ilja Langmair (Vorsitz)

Der Jurybericht wurde genehmigt am 9. Juli 2021, Zürich 



Projektbeschreibungen
Soweit nicht anders vermerkt, stammen die Zitate von den jeweiligen Kunstschaffenden. 

Das Kunstkollektiv CKÖ bestehend aus Sara Widmer und Daniel Lütolf untersucht Orte 
und ihre Eigenheiten. Ihre künstlerischen Projekte mit Titeln, die oftmals kaum aus-
sprechbar sind und meist auf ein Wortspiel während des Arbeitsprozesses hindeuten, 
entstehen immer mit und durch den Raum: das ortsspezifische Recherchieren und Be-
obachten ist für das Kollektiv ein wichtiger Faktor in ihrer Arbeitsweise. Ihre oftmals gros-
sen Installationen mit raumeinnehmendem Charakter eröffnen den Besuchern neue Be-
trachtungswinkel und Horizonte. 
Ihr vor kurzem abgeschlossenes Kunst am Bau Projekt „Pfingstweider“ verbindet auf spie-
lerische Weise die Gebäude mit Stadtraum und Park und zeigt die Stärken des Kollektivs 
auf, wie sie gekonnt und klug ihre künstlerische Praxis beherrschen und im sozialen wie 
öffentlichen Raum agieren.

Ihr Projektvorschlag baut auf eigenen Beobachtungen und Erfahrungen des gemein-
schaftlichen Mikrokosmos im städtischen Leben auf: wenn das Wohnzimmer zu eng 
würde, sei der Raum in unmittelbarer Umgebung der Wohnung ein Nährboden, wo sich 
soziale Gefüge bilden können. Der Aussenraum als Begegnungsort, der soziale Kontak-
te vertiefe, Bekanntschaften ermögliche. Ihre künstlerische Intervention setzt an diesem 
Punkt an und will diesen fördern. Sie nehmen das Credo der Forster Küchen auf, wel-
che auf Schlichtheit, Langlebigkeit und Funktionalität setzen, und wollen „ein schlichtes, 
dauerhaftes Werk schaffen, was das Miteinander fördert und die nächsten 50 Jahre iden-
titätsstiftend überdauern wird“. 

Dazu gestalten sie Gläser, Teller und Schälchen, die für gemeinsame Apéros und Anläs-
se in der Siedlung genutzt werden können. Dieses Siedlungsgeschirr soll im Gemein-
schaftsraum eingesetzt werden, sowie zusätzlich in einer Vitrine, die gut sichtbar im ge-
schlossenen Eingangsbereich des geplanten Gemeinschaftsraumes platziert wird. 

CKÖ 
AFMYVN_ _ _ CHOAXP
Scherben bringen Glück und wo alles Geschirr zerschlagen ist, entsteht ein 
Ort zum Verweilen



Der Zerbruch von Geschirrteilen während Anlässen ist eingeplant, ganz nach dem Motto 
„Scherben bringen Glück“. Ersatz dazu kann aus der Vitrine bezogen werden, bis diese 
leer ist. Nach Aussagen der Künstler soll je nach Festungsaktivität der Siedlungsbewoh-
ner diese Vitrine in 30 - 50 Jahren geleert sein. Dann soll das gläserne Oberteil entfernt 
werden und zurück bleibt der Sockel der fortan als Sitzbank weiter genutzt werden kann. 
Das Kunstwerk hat sich bis dahin sozusagen selbst „verbraucht“ bis auf diese Bank aus 
Granit, welche aus zwei Eingangsstufen aus dem alten Siedlungsbestand hergestellt wer-
den soll.

Das Geschirrset will das Künstlerduo selbst entwickeln und in Portugal aus Porzellan 
herstellen lassen. Die Formgebung sei bewusst schlicht und funktional gehalten, wie es 
auch an den Modellen während ihrer Präsentation zu sehen ist. 
In partizipativen Workshops, die bei ihnen im Atelier stattfinden sollen, werden die Ge-
schirrteile zusammen mit den Siedlungsbewohnern bemalt. Dazu kommen blaue Engo-
bestifte zum Einsatz, um eine ästhetische Grundausrichtung bei der Gestaltung vorzu-
geben. Sämtliches Geschirr trägt auf der Unterseite einen Prägedruck, auf welchem der 
Grundriss der Siedlung zu erkennen ist. 

Die Vorgaben an das Projektbudget werden eingehalten. Die Umsetzung wird grössten-
teils vom Kollektiv selbst übernommen, was einerseits aus ihrer Erfahrung aus früheren 
Kunst am Bau Projekten entspringt, andererseits aus ihrer eigenen Praxis in der Kunstum-
setzung. Die Jury anerkennt diesen vorteilhaften Faktor, um Kommunikationsvolumen 
gering und Arbeitsabläufe stringent zu halten.

Die mitgebrachten Modelle des Geschirrsets werden von der Jury diskutiert betreffend 
Funktionalität und Grösse. Das Kollektiv CKÖ zeigt Bereitschaft, im Prozess der Formfin-
dung auch auf Vorschläge seitens der Siedlungsbewohner einzugehen. Auf die Frage, 
warum das Geschirr nicht nachhaltiger in der Schweiz produziert werden könnte, erwi-
dern die Künstler mit überzeugenden Argumenten der Preisdifferenz. Die Firma in Portu-
gal sei zudem eine renommierte Instanz im Bereich der Kunstproduktion. 

Die Jury diskutiert lange über die Nachhaltigkeit des Projektvorschlages. Die Aktuali-
tät dieses Themas erscheint im Projekt zu wenig bedacht. Das Kunstwerk lebt von dem 
Umstand, dass es kaputt geht und wird aktiviert durch den Akt des Kaputt-gehens: erst 
durch die Zerstörung des Geschirrs wird die Aktion des Herausnehmens von neuem Ge-
schirr aus der Vitrine überhaupt ermöglicht. Gleichzeitig werden die Scherben nicht wei-
ter verwendet, obwohl diese laut der Aussage der Künstler „Glück bringen“. Wo findet 
dieses Glück statt? In der Begegnung während des Zerbruches? Wo sind die Scherben 
danach? Der Jury fehlt an diesem Projekt ein tiefer führender Gedanke der Wertachtung. 
Einen Sinn gebenden, inhaltlichen Faden der nachhaltigen Substanzbildung, welcher 
für die Genossenschaft und ihren Wertevorstellungen von Relevanz ist. Gleichzeitig fehlt 
der Jury eine spielerische Weiterführung der Idee und möglichen Interaktion im und mit 
dem Kontext der Scherben.



BETTINA DIEL
OFENSKULPTUR & WORKSHOP

Innere und äussere Wahrnehmungen, das Entstehen von physischen und psychologi-
schen Spannungsfelder, bilden die Ausgangslage für die Werke von Bettina Diel. Ihre oft 
feinen Arrangements, die häufig aus Alltagsgegenständen, erscheinen meist fragil, denn 
auch das Scheitern und die Spuren von Prozessen sind darin eingeschrieben. Der Aus-
tausch und die Kollaboration mit anderen Menschen spielen für die Umsetzung ihrer 
Arbeiten eine wichtige Rolle. Diel versteht Raum auch als Ergebnis von Sozialen Begeg-
nungen. Dieser öffnet sich durch Interaktion und Begegnung. 

Ausgangslage für ihr Projektvorschlag sind Gespräche vor Ort mit Bewohnerinnen der 
Siedlung. Daraus erfährt sie, dass gemeinschaftliche Anlässe und Aktivitäten für die Sied-
lungsbewohner von grosser Wichtigkeit sind. So möchte sie die mit ihrem Vorschlag auch 
auf diese Werte bauen; ein Projekt, das Gemeinschaft implizieren und wecken kann. Dazu 
steuert sie einen Gemeinschaftsraum bei, der als Aussensatellit betrachtet werden kann.

Für Ihre Ofenskulptur hat sie sich darum einen Ort mittig im Siedlungsareal nahe eines 
Kreuzungspunktes ausgesucht.  „Das Herz von Austausch und Begegnung ist in den 
meisten Kulturen der Ort der Essenszubereitung. Wo Speisen zubereitet werden, begeg-
net man sich meist auf Augenhöhe.“ Die Ofenskulptur ist ein Runder Ort, mit Rampe. 
Keine Wände. Das Herz der Skulptur bildet die Lehmrundung der Ofenkammern mit Sitz-
bänken. Ein grosser Ofen, ein langer, ein kleiner. Der lange als Erfindung von Bettina, um 
Schweizer Zöpfe zu backen. In den Öfen können Pizzas gebacken werden, aber auch Ein-
töpfe, Brote, Flammkuchen lassen sich darin zubereiten.
Das Objekt selbst soll hierarchiefrei sein: es verletzt niemanden, schliesst niemanden aus. 
Der Ort des Backens habe eine lange historische Tradition in vielen Kulturen, von der sie 
sich auch für die Formgebung der Ofenskulptur inspirieren liess. Eine runde Holzkonst-
ruktion mit Blechdach schützt die Öfen und Besucher vor Wettereinflüssen. Mittig befin-
det sich ein Loch, aus welchem der Rauch abziehen kann. 
In der Ofenskulptur sieht Diel gleichermassen ein Nutzobjekt wie ein Gemeinschaftsort, 
eine interaktive Skulptur und ein Vermittlungsprojekt.

 

V I S I O N S KU LP TU R

D ETA I L S  &  N UTZ U N G

WO R K S H O P

V I S I O N
Die Inspiration für meinen Werkvorschlag 
kam mir im Gespräch mit einer Bewohne-
rin, die bereits in der Siedlung geboren 
wurde und ihr bisheriges Leben dort ver-
brachte. Sie erzählte von dem Wunsch 
der Durchmischung der Generationen 
und grösserer Verflechtung der Bewoh-
nerstrukturen.

Ein lebendiges Zusammenleben und  
Austausch untereinander hat in der Ver-
gangenheit für die „Baugenossenschaft 
neuzeitliches Wohnen“ eine zentrale  
Bedeutung gehabt: 
Meine Idee für den Neubau der Siedlung 
Zwischenbächen setzt genau hier an.

Gemeinsam mit den Bewohner*nnen der 
Siedlung möchte ich eine Skulptur aus 
Lehm errichten. Die Skulptur wird der 
Kern und das Herz eines Ortes sein, der 
Begegnung und Verbindung initiieren 
wird. 

Ich verstehe Raum auch als Ergebnis 
von sozialen Beziehungen. Er öffnet sich 
durch Interaktion und Begegnung. Die 
Öffnung solcher Räume möchte ich mit 
meiner Arbeit unterstützen, möchte 
die Wahrnehmung für Prozesse der Ver-
änderung und Begegnung schärfen, 
und zugleich eine Basis für Begegnung 
von Quartier und Siedlung schaffen.

Als Ort habe ich dafür einen Kreuzungs-
punkt mittig im Siedlungsareal gewählt. 
Er ist nahe beim Buchlerngraben, sowie 
dem Sylvrettaweg, der die benachbarten 
Quartiere miteinander verbindet. Er lässt 
sich zugleich als Satelit des Gemein-
schaftsraumes begreifen.

S KU LP TU R
Das Herz von Austausch und Begegnung 
ist in den meisten Kulturen der Ort der 
Essenszubereitung. Wo Speisen bereitet 
werden, begegnet man sich zumeist auf 
Augenhöhe. 
Beispielsweise gibt es in Italien noch heu-
te die „Forni collettivi“ oder auf der 
schwäbischen Alp Backhäuser. Der dort 
meist wöchentlich stattfindende Backtag 
war, und ist, ein wichtiges, die Interaktion 
und Gemeinschaft förderndes Ereignis. 
Derartige Bauten gibt es seit Menschen-
gedenken in fast allen Kulturen. Sie sind 
einfach zu erstellen und die Baustoffe 
findet man im Prinzip überall: Lehm, 
Stroh, Sand und Holz. Zudem stiftet der 
Umgang mit natürlichen Ressourcen 
Ruhe und Verbundenheit.

Mich interessiert es, wenn Werke von 
ihren Besitzern aktiviert werden können. 
Wenn durch sie, und mit ihnen, Interak-
tion generiert wird. Mir scheint wichtig, 
dass das Material eines solchen Objekts 
bereits Nahbarkeit in sich trägt. 

Aus dem Grund möchte ich Lehm als 
Ausgangsmaterial verwenden. Dieses 
Material hat zudem Eigenschaften, die  
für mich vergleichbar sind mit dem,  
was Gesellschaft zusammenbringt und 
zusammenhält: 
Es ist geduldig und gutmütig (sprich, man 
kann es sorglos auch mit Kindern und den 
eignen Händen bearbeiten), es erzeugt 
keine Hierarchie und Klassenunterschie-
de, es minimiert Berührungsängste, ist 
nachhaltig und erlaubt jederzeit Weiter-
entwicklungen.

Mein Entwurf besteht aus einer kreisför-

migen Anlage mit Sitzbänken, Flächen, 
Öfen und Türverschlüssen. Eine Überda-
chung schützt die Lehmskulptur und den 
Aufenthaltsbereich vor dem Wetter, und 
lädt zum Bleiben und Gesprächen ein.

Damit ist die Ofenskulptur gleichermas-
sen (Nutz-)Objekt und Gemeinschaftsort, 
interaktive Skulptur und vermittlerisches 
Projekt. 

Sie öffnet Räume für Austausch und Sin-
nenfreude, für Verbindlichkeit und Inter-
aktion – auch über die Entstehung und 
die Eröffnung des Werkes hinaus. 

D ETA I L s  &
N UTZ U N G
Geplant ist ein kleiner Ofen, der zeitgleich  
2-3 Flammkuchen backen kann. Für grös-
sere Backaktionen und Feste ein grosser 
Ofen, der bis zu 10 Pizzas zeitgleich fasst. 
Als Special dazu habe ich einen längli-
chen Ofen erdacht, in dem bis zu 1 Meter 
lange Zöpfe gebacken werden können.

Bei eingeheiztem Ofen können mehrere 
Back gänge hintereinander durchgeführt 
werden. Neben Zöpfen, Flammkuchen 
und Pizzas können natürlich auch Ku-
chen/Brote/Eintöpfe oder Schmorgerich-
te etc. zubereitet werden. 

Die Oberflächen der Kuppeln sind gut 
isoliert.Flankierend an der Skulptur befin-
den sich Sitzbänke und Ablageflächen. 

Da diese Skulptur gewissermassen leben-
dig ist und bei jeder Nutzung „atmet“, 
gehören feine Risse der Oberfläche dazu. 

Diese sind normal und gewünscht. Durch 
sie wird die Feuchtigkeit aus dem Innen-
raum abgegeben.

Im Budget ist ein Posten für die Wartung 
bzw. den Unterhalt der Skulptur für die 
kommenden Jahre mit eingeplant.

Die Überdachung schützt die Skulptur 
einerseits vor der Witterung. und ist so 
angedacht, dass sie mit einem Loch in der 
Mitte die natürliche Konvektion unter-
stützt, und zudem Licht von oben einfal-
len kann.
Andererseits bietet das Raumgefühl der 
Überdachung eine gewisse Behaustheit 
an. Eine Rampe führt in den etwas vertieft 
liegenden Innenraum. So eröffnet sich 
ganz physisch ein Begegnungsraum, des-
sen runde Form zu Austausch und Auf-
enthalt läd. Die Säulen bieten Raum für 
Interventionen seites der Bewohnerschaft 
an, um sich den Raum ein Stück zu Eigen 
machen zu können. Holzscheite und 
Ofenbesteck können darin ebenfalls auf-
bewahrt werden. 

Mir liegt ein prozessorientierter, sinnvoller 
Umgang mit Ressourcen nah, so können 
bei der Umsetzung folgende Aspekte be-
rücksichtigt werden: 
1) Die Basis der Skulptur kann mit den 
selben Backsteinen gebaut werden, die 
für die Häuser der Genossenschaft ver-
wendet werden. 
2) Das geologische Gutachten legt nahe, 
dass der Lehm aus der eigenen Baugrube 
gewonnen werden kann. In 3 Bigbags 
kann der Aushub am Rand der Baustelle 
gelagert werden. 
3) Optional könnten auch die Bäume, die 
der Baustelle weichen müssen wieder- 
bzw. weiterverwendet werden. Sie könn-
ten, zu Holzscheiten gesägt und während 

der Bauphasen vor Ort zum Trocknen 
gelagert werden (z.B. beim Bauer Meier 
oberhalb der Baustelle). Sie wären dann 
zugleich das erste Holzlager, dienen der 
ersten Anfeuerung und damit der Fertig-
stellung der Skulptur.

WO R K S H O P
Die Skulptur aus Lehm baue ich gemein-
sam mit interessierten Bewohner*innen 
der Siedlung und einem professionellen 
Ofenbauer in einem mehrtägigen Work-
shop. Lehm ist einfach zu bearbeiten. Es 
entsteht viel Wissen und Verständnis 
beim gemein samen Agieren. 
Gleichzeitig lernen die Bewohner*innen 
den Umgang mit dem Material und dem 
Anschüren des Feuers. Dadurch könnten 
sie zu einem späteren Zeitpunkt andere 
Bewohner anleiten. 

Der Bau der Skulptur wird zwischen 12-15 
Tagen dauern. So kann beispielsweise die 
kleine Lehmkuppel innerhalb eines Tages 
gebaut werden, während die grosse Kup-
pel mehr Zeit in Anspruch nehmen wird. 
In der Zwischenzeit trocknen die Oberflä-
chen langsam durch.

Der Workshop ist daher so aufgebaut, dass 
Bewohner an verschiedenen Tagen, oder 
auch durchgängig, teilnehmen können.

Die abschliessende Lehmschicht bietet 
sich explizit für gestalterische Ausfor-
mung an, die ich mit den Bewohner ge-
stalten werde.

Auf diese Weise wird fast von selbst Be-
gegnungen über Generationen hinweg 
herbeigeführt, die Bildung des Identitäts-
gefühls zur neuen-alten Siedlung unter-
stützt, und Gespräche über Nachhaltig-
keit initiiert.

OFENSKULPTUR
         + WORKSHOP
OFENSKULPTUR
         + WORKSHOP

Die Ofenskulptur ist mittig in der Siedlung, nah beim Gemeinschaftsraum, dem Sylvrettaweg und Buchlerngraben platziert.



Ausschlaggebend dazu sind auch die Materialien, die sie dazu verwenden will. Lehm ist 
dabei ein Hauptelement, in dessen Eigenschaften sie Parallelen sieht zu dem, was eine 
Gesellschaft zusammenbringt und zusammenhält: Er ist geduldig und gutmütig, ist 
nachhaltig und erlaubt Weiterentwicklungen. Ihr liegt zudem ein prozessorientierter, 
sinnvoller Umgang mit Ressourcen nah. Sie plädiert, dass laut geologischem Gutachten 
der eigene Lehm aus der Baugrube gewonnen werden kann, um daraus später die eige-
nen Öfen zu bauen. Auch könne das Holz der Bäume, die der Baustelle weichen müssen, 
zum späteren Zeitpunkt als Brennholz genutzt werden.

Der zweite Teil ihres Projektes besteht aus dem gemeinschaftlichen Bau der Lehmskulp-
tur in Form eines Workshops,mit  Bewohner und einem professionellen Ofenbauer. Da 
die Bauphase wetterabhängig ist, wird der Workshop in verschiedenen Etappen stattfin-
den. Interessierte können spontan und auch an einzelnen Tagen teilnehmen.
Das Ziel des Workshops ist mehrschichtig: einerseits wird mit eigenem Boden und mit 
der eigenen Nachbarschaft das eigene Kunstwerk produziert. Gleichzeitig lernen die Be-
wohnerinnen den Umgang mit dem Material und das Anschüren des Feuers. Dadurch 
könnten die Teilnehmenden zu einem späteren Zeitpunkt andere Bewohner in diesen 
Tätigkeiten anleiten. Diel hat extra einen Lehmbaukurs besucht und einen eigenen Ofen 
hergestellt. Am Schluss soll die Ofenskulptur eingeweiht werden mit einem gemeinsa-
men Fest.
In der Umsetzung müsste der Schutzpavillon schon vor dem Bau der Öfen errichtet wer-
den. Zusätzlich braucht es eine weitere Baubewilligung für dieses Projekt. Auch müssen 
gewisse weitere staatliche Auflagen beachtet werden, wie beispielsweise die Distanzein-
haltung zwischen Ofenskulptur und Entwässerungsgraben. Auf Fragen bezüglich Anpas-
sung des Standortes zeigt sich Diel kooperativ. 

Das liebevoll gebaute Anschauungsmodell veranschaulicht die Leidenschaft und Ener-
gie, welche Diel in die Entwicklung ihres Projektes investiert hat. Die Jury honoriert die 
inhaltliche Idee, in welcher Diel als einzige auf die gemeinsame Teilhabe und den Mitein-
bezug der Bewohnenden in den künstlerischen Prozess konkret eingeht. 
Das Projekt wird von der Jury sehr wohlwollend aufgenommen, vor allem auch die Mög-
lichkeit des Verwandelns aufgrund des Baustoffes (Lehm). Die Vermittlung des Projektes 
scheint niederschwellig und schlüssig, was eine einfache Integration in die Siedlung er-
laubt. Das Budget wird eingehalten mit einem Zeitfokus über die nächsten 15 Jahre. 

In der nachfolgenden Diskussion wird die Umsetzung von der Jury kritisch und mit vie-
len Fragen betrachtet. Ein ungutes Gefühl verbreitet sich zum Standort der Skulptur und 
deren geplanten Tiefersenkung: Wird sich darin das Wasser sammeln? Müssen zusätzlich 
hangseitig Hochwasserschutzmauern integriert werden, welche im Budget nicht enthal-
ten sind? Viele technische Fragen entstehen auch aufgrund von zu unklarem Anschau-
ungsmaterial: das Dach ist im Modell nicht vorhanden. Wie prägt jedoch das Dach das 
Erscheinungsbild der Skulptur? Lässt sich dies visuell einordnen innerhalb der Siedlung, 
oder wird dies tatsächlich zu einem ungewollten Satellit, der schlussendlich dem Zweck 
enteignet benutzt wird (Aufenthaltsort für Jugendliche)? Werden die Bewohner den Un-
terhalt und die Inbetriebnahme der Öfen bewerkstelligen können? Muss dafür eine zu-
sätzliche Betreuungsperson angestellt werden, die sich um die Erhaltung der Öfen und 
um Brennholz kümmert? 
Die Jury entscheidet sich schweren Herzens, dieses schöne Projekt nicht auszuführen. Zu 
viele Unsicherheiten sind darin impliziert. 



FRANZISKA FURTER
COLLECTION ZWISCHENBÄCHEN

Franziska Furter begann ihre Karriere als Zeichnerin. Das Genre der Zeichnung liegt ihr 
immer noch am Herzen,  und wurde im Laufe der Jahre durch skulpturale Arbeiten und 
Installationen ergänzt. In ihren Ausstellungen entwickelt sie ständig neue Werkgruppen. 
Dabei arbeitet sie stets akribisch: Wie eine Forscherin experimentiert und erweitert sie 
ihre Bildfindung und erfindet Objekte.

Im Zentrum von Furter’s Projekt steht eine Kollektion von ungefähr 180 eigenen Arbei-
ten, welche sie für die Siedlung herstellen will. Dabei greift sie auf ihr grosses Oevre und 
ihre breite Palette an Werken zurück, die sie in den vergangenen Jahren erarbeitet hat. 
„Aus den Überlegungen zu Themen wie Gemeinschaft, Gemeinsamkeit, Verbundenheit, 
Freude, Schönheit, Bezug zu Kunst und über den Stellenwert von Kunst im Leben ent-
stand die Idee, nicht eine Arbeit für alle zu machen, sondern für alle eine Arbeit, welche 
wiederum als Gesamtprojekt wirkt und sichtbar ist.“ Dazu soll in jeder der 157 Wohnun-
gen ein von den jeweiligen Bewohnern ausgesuchtes Werk von Franziska Furter hängen, 
liegen, installiert werden. Gleichzeitig sollen in einer Vitrine, die im Eingangsbereich des 
Gebäude C zu stehen kommt, weitere Arbeiten zu sehen sein, sowie erklärende Informa-
tionen über das Projekt verfügbar sein.

Für die Ausführung ihres Projektvorhabens verlässt Furter ihr Wohndomizil in Basel be-
gibt sich in eine Residency auf der Baustelle der Siedlung Zwischenbächen: für die erste 
Bauphase zieht sie in einen gemieteten Wohnwagen, während der zweiten Bauphase 
möchte sie für die Dauer von vier Wochen in die dann bereits fertig gestellte Gästewoh-
nung einziehen, die Gemeinschaftsräume sollen ihr als Atelier dienen, in denen man sie 
auch besuchen kann und mit ihr ins Gespräch kommen kann, oder/und sein Werk aus 
ihrer Kollektion auswählen kann.. Hier will sie arbeiten und neue Werke erschaffen., Ma-
terialien dazu aus der Baustelle sammeln, aus denen sie beispielsweise Rahmen für ge-
wisse ihrer Kunstwerke baut.



Durch ihre vielen Auslandaufenthalte (Artist-in-Residence) entwickelte Furter eine ei-
gene Arbeitstechnik, mit der sie rasch und zügig arbeiten kann. Diese Technik will sie 
hier in dieser Phase anwenden, um die grosse Produktion an Kunstwerken zu meistern. 
Gerne geht sie auf Wünsche der Bewohner ein, hinsichtlich deren Vorstellungen eines 
Kunstwerkes, jedoch stellt Furter auch Regeln auf betreffend derer Ausführung. Diese 
sollen klar ihre Handschrift behalten und in ihrem Oevre angesiedelt sein. Es gibt keine 
Auftragsarbeiten. Die Bewohner können die Arbeiten auch untereinander tauschen. Bei 
Auszug der Mieter dürfen diese die Arbeit mitnehmen. Weil sie einen Bezug dazu aufge-
baut haben. Wenn jemand keine physische Arbeit von ihr haben will, könnte Furter sich 
vorstellen, für diese Leute zu kochen, oder mit ihnen einen Museumsbesuch zu machen. 
Die Arbeiten dürfen nicht an eine Auktion gegeben, oder selbst weiterverkauft werden. 
Durch ihre kontaktfreudige Persönlichkeit hat sie keine Berührungsängste zu Mitmen-
schen und vertraut darauf, dass sich darüber auch ihr Projektvorschlag vermitteln lässt. 
Eine anfängliche Informationsveranstaltung soll als Initialzündung für das Projekt rei-
chen. Sie stellt sich vor, dass ihre Arbeiten Anknüpfungspunkte bieten, durch welche die 
Bewohner miteinander ins Gespräch kommen. 

Dazu zitiert sie anfangs ihrer Präsentation ein Ausschnitt aus einem Text des deutschen 
Kulturrates, in welchem Kunst und Kultur ein Ausdruck des menschlichen Daseins sei, 
und für alle zugänglich sein soll. Kulturelle Bildung ergebe neue Horizonte und Visionen 
für eine zukünftige Gesellschaft.
Die Jury bejaht die Wichtigkeit von Kunst und Kultur innerhalb der Gesellschaft, jedoch 
sieht sie in dem sehr individuellen, sehr persönlich involvierten Projektvorschlag Furters 
nicht diesen zukunftserweiternden Horizont: Die Idee funktioniert für die Jury eher als 
eine Initialzündung zum Zeitpunkt des Einzuges der Bewohner in die Siedlung, welche 
sich danach jedoch schnell verflüchtigt (durch Wegzug oder Tod).
Gleichzeitig ist das Projekt stark an die Person Franziska Furters gebunden. Die Bewohner 
können nur Werke von ihr auswählen. Die Jury sieht darin eine Kontroverse zu dem oben 
genannten Zitat. Was geschieht, wenn ihre Person nicht mehr da ist? Die Arbeiten sind 
dem privaten Raum gewidmet, mit Ausnahme der Vitrine. Die Architektur und die Um-
gebung werden nicht miteinbezogen. Auf die Frage, wo der Aussenraum oder die Archi-
tektur miteinbezogen werden, stellt Furter klar, dass diese Schnittstelle sich in der Vitrine 
finde. Der Rest finde alleine in den Wohnungen und Innenräumen statt.
Wie lässt sich da der Austausch unter den Nachbarn weiterführen? Wie lässt sich die 
Botschaft weiter vermitteln? Furter argumentiert, dass sie alle Werke und deren Besit-
zer dokumentieren will. Sie kann sich vorstellen, im fünf Jahres Rhythmus ein Treffen zu 
machen und nochmals nachzuforschen über die Werke und deren Verblieb, Gespräch 
darüber führen. etc. 
Sie mag es, wenn etwas im Fluss (flow) ist. Das Zerbrechliche ist ihr wichtig. Für sie muss 
nicht alles für die Ewigkeit sein. 

Trotz Einhaltung des Budgets sieht die Jury Schwierigkeiten in der Integration dieses Pro-
jektes in die Philosophie der Wohnungsbaugenossenschaft. Das Projekt ist nicht für die 
Genossenschaft gedacht, sondern für deren Bewohner. Die kurze Lebensdauer des Pro-
jektes befriedigt ebenfalls nicht. Die kontroverse inhaltliche Botschaft scheint der Jury 
zu unklar, Umsetzung der Vermittlung der eigentlichen Botschaft zu stark auf die Person 
von Franziska Furter bezogen. Die Jury zweifelt daran, dass die Künstlerin die zeitlichen 
und pädagogischen Ressourcen hat, dieses Projekt im vorgeschlagenen Umfang auszu-
führen. 



TOBIAS GUTMANN
INSEKTENWEGE

Tobias Gutmann’s Zeichnungen spiegeln wieder, was er erlebt, denkt, glaubt. Ständig 
bestrebt, in einen Flow-Zustand des Schaffens einzutreten, wird der Akt des Zeichnens 
zu einem Ritual. Das Ergebnis sind vielfältige Variationen von Zeichnungen, die zwischen 
abstrakten und figurativen Formen, zwischen Bekanntem und Unbekanntem changie-
ren. Das stetig wachsende Archiv seiner Illustrationen entwickelt seit einigen Jahren ein 
weiterführendes Eigenleben, welches sich in Installationen, Performances, Animationen, 
Publikationen und Workshops manifestiert.

Riesige Insekten, in klaren schwarzen Linien auf weisses Papier gemalt, liegen auf dem 
Boden ausgebreitet. Es scheint, als würden diese sehr ästhetischen Illustrationen wäh-
rend der Präsentation Gutmann’s in alle Richtungen davonkrabbeln. 
Tobias Gutmann interessiert sich für Insekten. In der Schweiz, so führt er aus, leben über 
20’000 verschiedene Insekten. Viele von ihnen sind vom Aussterben bedroht. Dies be-
schäftigt ihn. Das Begrünungskonzept der zukünftigen Siedlung Zwischenbächen sieht 
vor, dass viele neue Pflanzen die Häuser umgeben werden, was neue Insekten anlocken 
wird. Darauf bezieht sich Gutmann und entschied sich, diesen kleinen aber wichtigen 
Lebewesen zu einer grösseren Aufmerksamkeit zu verhelfen. Auf den asphaltierten Ver-
bindungswegen zwischen den Siedlungshäusern sollen menschengrosse Insekten fla-
nieren. Gewisse werden sich auch auf Parkplätzen in der Tiefgarage, oder an den Decken 
in Treppenhäusern verirren. Total plant er 70 individuell gezeichnete Insekten, die er im 
Vorfeld selbst ausgewählt hat. Diese werden später mit weisser Strassenmarkierungs-
farbe von ihm auf die Wege appliziert. Die Farbigkeit wird schlicht gehalten (einfarbig), 
was die Kinder der Siedlung animieren soll, mit Strassenkreide jederzeit die Figuren zum 
Leuchten zu bringen.
Auf Info-Tafeln, verteilt in der ganzen Siedlung, werden die Insekten nochmals abgebil-
det und das Kunstprojekt erklärt. Die Insekten sind Interpretationen Gutmann’s von exis-
tierenden Insekten. Es sind keine wissenschaftlichen Zeichnungen.



Zusätzlich als integratives Element schlägt Gutmann eine Postkartenserie vor: fünf Insek-
tenzeichnungen sollen als farbiger Siebdruck umgesetzt werden. Die Postkarten werden 
an alle Bewohner verteilt, frei zu deren Verfügung. 
Ein Video soll das Projekt dokumentieren: von der Entstehung der Zeichnungen bis hin 
zur Bemalung der Wege soll das Projekt festgehalten werden. Darin sollen auch Bewoh-
ner der Siedlung zu Wort kommen. Gutmann sieht darin eine weitere Möglichkeit des 
Dialoges mit der Bewohnerschaft.
Mit einer Vernissage soll die Wegbemalung offiziell eröffnet werden.

Gutmann’s Zeichnungsgeräte funktionieren ähnlich wie die Technik der Strassenmar-
kierung. Deshalb möchte er gerne mithilfe dieser Technik seine Insekten auf die Wege 
applizieren. Er zeigt dazu ein Film aus England, um diese Methode zu veranschaulichen. 
Terminlich sollen die Wege erst nach Beendigung der 2. Bauphase bemalt werden. Es ist 
nicht angedacht, dass die Anwohner teilnehmen am Malprozess.
Der Silvrettaweg ist ein öffentlicher Weg. Ob sich Gutmann dessen bewusst sei, dass 
dieser eventuell nicht bemalt werden kann? Er würde ihn gerne integriert haben. Sein 
Projekt steht und fällt jedoch nicht über den Silvrettaweg - es könnte auch ohne gehen. 
Die Vergänglichkeit ist ihm ein wichtiger Aspekt. Gutmann rechnet mit 10 - 20 Jahren 
Haltbarkeit. Er möchte keine Auffrischung der Farbe, sondern dass die Insekten irgend-
wann verblassen. Was bleibe, sei die Erinnerung und das Video.

Der Prozess des gemeinsamen, des Interkativen; der Miteinbezug der Bewohner scheint 
der Jury in diesem Projektvorschlag zu wenig ausgearbeitet. Erst als Gutmann in der Fra-
gerunde darauf angesprochen wird, ergänzt er seine Idee mit dem Vorschlag eines Work-
shops, in welchem er zusammen mit Fachleuten und Bewohnern das Wissen über die Oe-
kologie von Insekten generieren will, sowie gemeinsam die Auswahl der Insekten treffen.

Das Projekt scheint der Jury mit einiger Unerfahrenheit behaftet zu sein. Der zeitgemässe 
Verweis auf das Verschwinden von Fauna und Flora überzeugt nicht innerhalb des Kon-
zeptes. Es fehlt der Jury an inhaltlicher Tiefe, welche das Potential der Idee zur Weiterfüh-
rung entzündet. So bleibt die Idee auf einer illustratorischen Ebene, die sehr formschön 
ist, sich jedoch zu wenig mit der Architektur und den Bewohnern verbinden lässt.



ANA ROLDAN
PUNKT, GRÜBCHEN, LOCH, KREIS

Ana Roldáns Werke bewegen sich zwischen Spuren der kulturellen Identität und Referen-
zen der mexikanischen Moderne. Ausgehend davon entstehen Arbeiten, die aufgrund 
ihrer konzeptuellen Stringenz und formalen Reduktion überzeugen. Roldáns Arbeitswei-
se der formalen Reduktion, konzeptuellen Transformation und des kulturgeschichtlichen 
Rückgriffs wird in ihren fein gesponnenen und poetisch humorvollen Arbeiten immer 
wieder deutlich. 
Roldán, in Mexico City geboren und mit 20 Jahren in die Schweiz gezogen, zieht die-
se verschiedenen kulturellen Bezüge gekonnt poetisch und mit anthropologischer Ge-
wandtheit in ihrem Werk um. Bemerkenswert dabei ist die Raffinesse, mit der sie gekonnt 
inhaltlich Position bezieht, ohne in einer dogmatischen Angemessenheit zu urteilen. Ihre 
feinfühlige Sprache und die damit gesponnenen Netze halten, was sie versprechen. 

So auch die zwei Beispiele realisierter Kunst am Bau Projekte, die sie anfangs ihrer Präsen-
tation zeigt, zeugen von einer fundierten, poetischen Herangehensweise, die sprachlich 
wie visuell beeindrucken.

Für die Siedlung Zwischenbächen stellte sie sich die Aufgabe, ein Werk zu generieren, 
welches die Architektur, den Menschen, dem Ort in einen interaktiven Dialog zueinander 
führt. Dazu schlägt sie sieben Skulpturen aus Sandstein vor mit dem Titel „Punkt, Grüb-
chen, Loch, Kreis.“ Sieben unregelmässig geformte, organisch verspielte Kreise. Während 
sich in der kleinsten Skulptur erst eine Einbuchtung andeutet, bricht in der zweitkleins-
ten Skulptur schon ein Loch durch. Dieses vergrössert sich mit jeder Skulptur. Die Objek-
te erinnern an wachsende, sich verändernde Körper, sie gleichen Zellen. Die 7 Skulpturen 
sind als Ganzes zusammen zu verstehen, was verschiedene menschliche Stadien wieder-
spiegelt. Als Ganzes gemahnt das Werk an eine Wirbelsäule.



In ihrer Arbeit beschäftigt sie sich schon länger mit dem Thema Wachstum: Die Verände-
rung, die durch Wachstum entsteht, sichtbar in der Natur, im Menschen, in der Zeitachse, 
die sich dabei entfaltet und sichtbar wird. Roldán hat für ihre Skulptur Formen gefunden, 
welche diese Wachstumsbewegung einer Zelle, die sich teilt, und weiter wächst, darstellt. 
Sie hat gekämpft, diese zu integrieren in die Siedlung. In Mexico sei sie geprägt gewesen 
von der konstruktivistische Kunst, politisch. Hier in der Schweiz sei das anders. Diese For-
men, sogenannt unperfekte Kreise - seien vergleichbar mit ihrem Schweizer Pass. Es ist 
ihr ernst damit, zeigt aber auch Humor, nämlich die Grübchen.
Roldan schlägt vor, dass man gemeinsam wächst. Als Kind, als älterer Mensch. Die Kreise 
zeigen die verschiedenen Wachstumszustände in einem menschlichen Leben. Mit all ih-
rer Prägung und Verformung, die dieser Prozess in sich trägt. Aufgrund ihrer Herkunft hat 
sie ein gutes Gefühl für Siedlungen. Siedlungen bedeuten Wachstum. Zellen sind kleins-
te Partikel des Wachstums. Siedlungen können in der Stadt auch als Zellen betrachtet 
werden.
Die einzelnen Objekte markieren gleichzeitig die einzelnen Gebäude und ergeben zu-
sammen ein Ganzes.

Auf die Frage, wie ein Dialog zwischen ihr als Künstlerin, den Objekten, und den Bewoh-
nern stattfinden kann, verweist sie auf die physische Präsenz der Objekte: diese seien 
begehbar, berührbar, man könne auf ihnen sitzen. Sie möchte keine grossen Eingriffe 
machen in die Architektur und die Umgebung, weil alles schon so schön geplant sei. Das 
Einzige was fehle sei die Kunst. Darauf hat sie aufgebaut.
Weil sie selbst Mutter ist von zwei Kindern, weiss sie, wie wichtig es ist, wenn man in 
einem Quartier mit anderen Müttern herumstrolchen kann und Dinge gemeinsam ent-
decken kann.Die Objekte haben nicht wirklich eine Funktion, man kann aber mit ihnen 
interagieren. 

Die Skulptur soll aus Sandstein oder Beton hergestellt werden. Wobei sie Sandstein vor-
zieht, weil dieser eine schönere Haptik besitzt. Für die machbare Umsetzung arbeitet sie 
mit einer Firma zusammen, mit der sie schon öfters Projekte realisiert hat. Die Grund-
formen werden von der Partnerfirma angefertigt, den Feinschliff übernimmt sie. So kann 
sie die geplante, rauhe Patina der Oberfläche steuern. Die Fundamente für die Steine 
möchte Roldán von der Bauunternehmung, welche die Siedlung baut, gemacht wissen. 

Auf den Einwand der Jury, dass gewisse von ihr vorgesehenen Standorte nicht realisier-
bar sind, wegen Unterkellerung, entgegnet Roldán, dass es für sie von Wichtigkeit ist, 
dass man als Betrachter tatsächlich immer mehrere Objekte gleichzeitig sehen muss, 
damit visuell eine Bezugslinie entsteht. Auf Fragen bezüglich Absturzgefahr und Sicher-
heit von Kindern, die auf die Skulpturen klettern sollten, erklärt sie ruhig, dass dies keine 
grössere Gefahr mit sich bringe, wie wenn man auf einen Baum klettern würde. Die Jury 
schmunzelt im Nachhinein über ihre Keckheit und Argumentationskraft.

In der darauffolgenden Auswertung der Jury wir lange über Roldán’s Vorschlag disku-
tiert. Das Dynamische der Formen überzeugt: ein Begegnungsband was sich durch die 
Siedlung zieht. Eine ästhetische Setzung, was sich klar als langlebige, formschöne, hap-
tisch anmutende Skulptur einfügt in die Siedlung, und mit Poesie und Patina den Raum 
einnimmt, ohne sich vorzudrängen.
Sicherheitsmassnahmen sind jedoch nicht ins Budget einkalkuliert. Allgemein diskutiert 
die Jury lange über das Budget: Folgekosten sind nicht einberechnet, sowie kommt die 
Frage auf, warum die Bodenverankerung der Skulpturen nicht im Budget einkalkuliert 
sind? Warum sollen diese von der Bauunternehmung übernommen werden? Die Jury hat 
Bedenken, dass das Budget nicht eingehalten werden kann, was zu erheblichen Mehr-
kosten auf Seiten der Genossenschaft führen wird.



CHRISTINA HEMAUER UND ROMAN KELLER
ZWISCHEN BÄCHEN, WÄNDEN, BÖDEN

Hemauer Keller arbeiten schon lange als Künstlerduo zusammen. 
Demontage ist ein wichtiges Stichwort für die Arbeit von Hemauer/Keller. Und zwar im 
übertragenen wie im wörtlichen Sinn: Das Künstlerduo bedient sich naturwissenschaft-
lichen Vorgehensweisen, um mit menschlichem Auge kaum sichtbare und über längere 
Zeitperioden auftretende Veränderungen feststell- und sichtbar zu machen.
Hemauer/Keller beschäftigen sich schon länger mit Fichten, deren Wegzug aus unserer 
Klimaregion in höhere Gefielde, mit Cern und vielen anderen naturwissenschaftlichen 
Vorgehensweisen. Im Zentrum ihres Schaffens steht ihre Dringlichkeit, in der sie die 
Beziehung zwischen Mensch und Natur im Zeitalter des Klimawandels - des Antrop-
ozäns - nicht nur beschäftigen, sondern gekonnt mit Weitsicht und Humor behandeln. 
Auf die Komplexität dieses Zusammenspiels von vielen Faktoren, die wir als Menschen 
verursacht haben, und deren wir uns nun ausgeliefert fühlen, reagieren sie mit ebenso 
komplexen Arbeiten, die in ihrer Ausführung jedoch immer eine spielerische Leichtig-
keit besitzen, und der ganzen Thematik somit ein Sahnehäubchen der Hoffnung aufset-
zen.  Genaues Hinsehen, Nachfragen, Recherchieren, Aktiv Handeln - dies sind einige 
der Werkzeuge, mit denen Hemauer/Keller bestens vertraut sind. Ihre Arbeiten fordern 
uns geistig heraus, doch es lohnt sich, ihnen zuzuhören und sich von ihnen in den Bann 
ziehen zu lassen.

So ist der Titel „Zwischen Bächen, Wänden und Böden“ auch Programm des Projektvor-
schlages von Hemauer/Keller: ein zweiteiliges Vorhaben in dem sie über den Kreislauf 
von Ressourcen, der Zeitlichkeit (oder Endlichkeit?) und der kollektiven Erinnerung refe-
rieren. Ein hoher Anspruch, den sie in ihrer Ausgangslage jedoch im Ersatzneubaus der 
Siedlung Zwischenbächen wiederfinden: in diesem 
Vorhaben der Baugenossenschaft, die sich seit ihrer Gründung dazu entschieden hat, 
Ressourcen zu schonen und ökologisch nachhaltig zu handeln und somit auch zu bauen, 
spiegelt sich für das Künstlerduo ihr eigenes Interesse an Energiefragen wieder.



Im ersten Teil ihres Konzeptes setzen sie bewusst an der Wertigkeit des historischen Bo-
dens der Siedlung an und bilden darauf ihr eigenes, visuelles Fundament: An der Überla-
gerung der beiden Grundrisse der Siedlung (alter, neuer), soll statt des geplanten Bodens 
ein Recyclingboden entstehen. In der ersten Bauphase trifft dies die Flächen der geplan-
ten Gemeinschaftsräume, bei der zweiten Bauphase Teile der Treppenhäuser. Bei diesem 
Boden handelt es sich um einen Recycling-Terrazzo-Boden, welcher aus dem Mischab-
bruch des Rückbaus der Siedlung gegossen werden soll. Ziegelsteine, Granit-Küchen-
abdeckungen, Keramik aus den Badezimmern oder Kunststeine aus den Treppenhäusern 
erhalten so ein neues Leben in einer anderen Form. Die Bewohner werden zudem aufge-
fordert, Gegenstände aus ihrem privaten Wohnraum beizusteuern (Gläser, Perlenketten, 
etc). Diese Erinnerungsstücke an eine bald nicht mehr vorhandene Gegenwart werden 
im Terrazzoboden verewigt und so in der Bodenfläche an die nächsten Generationen 
übergeben. Durch den Schliff des Bodens erhalten die darin eingegossenen Objekte und 
Scherben ein neues Aussehen, bleiben aber - auch über die Erzählung - erkenntlich. 

Das aufwändige Verfahren der Herstellung und Lagerung des Bodens wird von Henau-
er/Keller detailliert geschildert. Zwei Musterplatten werden zudem hergestellt, um ge-
meinsam mit den Bewohnern zu bestimmen, welche Farbvariante schlussendlich produ-
ziert wird. Die extra grösser gefertigten Bodenmuster sollen während der Bauphase als 
Gartentische für die Bewohner fungieren. Die Künstler wünschen sich, dass diese Tische 
auch nach der Bauphase den Bewohnern als Ort für gemeinsame Picknicks und gesellige 
Runden zur Verfügung stehen.
Zwischen dem vorgegebenen Boden und dem Kunst am Bau-Boden werden Fugen ge-
neriert, sodass der Boden schlussendlich als ein geschlossenes Stück bewirtschaftet wer-
den kann. 

Der zweite Teil ihres Projektes bewegt sich in der Vertikalen: Die derzeitigen Düfte und 
Gerüche der Pflanzen im Siedlungsbereich, die gerodet werden müssen, werden in äthe-
rische Öle destilliert und in Ampullen abgefüllt. Diese wiederum sollen zwischen die 
Schalen der tragenden und isolierenden Mauern des Neubaus eingebaut werden. Beim 
Rückbau des zukünftigen Neubaus in voraussichtlich 100 Jahren können die Gerüche der 
jetzigen Gegenwart nochmals olfaktorisch erlebt werden. 
Der springende Gedanke dahinter sind aktuelle Veränderungen aufgrund des Klima-
wandels: Hemauer/Keller gehen davon aus, dass sich die Vegetation in 100 Jahren ver-
ändert haben wird. Deshalb wollen sie die heutigen Düfte der momentan noch bei uns 
lebenden Pflanzen konservieren für zukünftige Generationen. Die Fichte beispielsweise 
(die bei Hemauer/Keller auch schon in früheren Kunstprojekten zur Beachtung kommt), 
wird einer der ersten Baumarten sein, die sich aus dem Mittelland in höhere Lagen ver-
abschiedet. 

Die Zusammensetzung der olfaktorischen Bestandesaufnahme möchten Hemauer/Kel-
ler gemeinsam mit den Bewohnern bestimmen. Sie gehen dabei weniger aus von einer 
konkreten Duftgestaltung, sondern vielmehr von einem Duftarchiv der Pflanzen, die sich 
in den vergangenen Jahrzehnten in der Siedlung niederliessen. Eine Schweizer Destille-
rie soll dann die gesammelten Pflanzen extrahieren. 

Bei beiden Vorschlägen setzen Hemauer/Keller auf das Erzählen der Geschichte(n), die 
sich bald ereignen werden, und in der nahe gelegener Zukunft schon als Mythos weiter-
erzählen lassen. 
Die Dokumentation, respektive Vermittlung ihrer Arbeit lässt sich also den Raum der Ge-
schichte offen, die aber gleichzeitig, in Form des Terrazzo-bodens, auch betreten wer-
den kann. Archäologisch anmutende Entdeckungen könnten gemacht werden beim Be-
trachten und Beschreiten des Bodens.
Poetisch gesprochen be-steht unsere Gesellschaft der Gegenwart auf der Geschichte un-
serer historischen Vorfahren und lässt somit den Blick in die Zukunft offen. Hemauer/Kel-
ler verhandeln zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie setzen einerseits 
auf die Festhaltung der Gegenwart, indem sie diese archivieren, gleichzeitig kehren sie 
den heraufbeschworenen Mythos um und weisen auf die Zukunft - die wir nicht kennen, 
nicht wissen. Die Verknüpfung dieser Zeitachsen findet im Kopf statt, in einer Flüchtig-
keit, die uns in die Zukunft schauen lässt. Worthin, wo noch nichts ist, aber eine Botschaft 
bereits hingesendet wird, in Form von Düften, die eingemauert sind. 



Die Jury erfreut sich am stringent durchdachten Projekt, welches trotz seiner Komplexi-
tät sehr poetisch und verständlich ist. Der Vorschlag suggeriert auch in der Umsetzung 
und in der Budgeteinhaltung eine Abgeschlossenheit, die nachvollziehbar ist. Die ge-
konnte Verbindung zwischen Erinnerung und Zukunft, Vergänglichkeit und Gegenwart, 
sorgsam verknüpft mit der jetzigen und zukünftigen Architektur überzeugt die Jury. 
Brückenschlagend und respektvoll werden sozial-integrative Elemente eingefügt, um 
die Bewohner in den Entstehungsprozess miteinzubeziehen, jedoch ohne damit einen 
partizipativen Druck zu evozieren. 

Über die Vermittlungswege des Duftstoffe-Projektes empfindet die Jury, dass hier noch 
eine Schärfung stattfinden muss: wie soll dieser Mythos der Zukunft gestaltet werden, 
wenn man nichts mehr sieht von dem, was geschehen ist? Hemauer/Keller zeigen sich 
bei der Präsentation dieses Teils ebenfalls noch hadernd. Die Jury wünscht sich eine 
Überarbeitung dieser Idee, wie diese Düfte noch anders in Szene gesetzt werden kön-
nen. Mögliche Ansätze dazu scheinen der Jury in der Reduktion der Partizipation, dafür 
mehr Gewicht in der Aussage (Rückbau, Klimawandel reicht).
Düfte wecken Erinnerungen, und bilden so einen interessanten, erinnerungsweckenden 
Erzähl- und Identifikationsfaktor, den die Jury gerne mit involviert sehen möchte. Stich-
worte wie „Siedlungsparfum“ oder „riechender Mietvertrag“, „Duftkorridor der Vergan-
genheit“ zeigen auf, wie angeregt stimuliert die Jury zu diesem Punkt diskutierte.

Die Jury hat sich einstimmig entschieden, das Projekt „Zwischen Bächen, Wänden und 
Böden“ von Christina Hemauer und Roman Keller zu realisieren. Mit Antrag, das Duft-
projekt nochmals zu bearbeiten. 


